Ein neues Jahr! Tritt froh hinein 
Mit aller Welt in Frieden; 
Dergiß, wieviel der Plag und Pein 
Das alte Jahr beſchieden. 

Du lebſt: ſei dankbar, froh und klug, 
Und wenn drei böſen Tagen 

Ein guter folgt, fei ſtark genug, 
Sie alle vier zu tragen. 


Uatwehr. 


Roman v. Reinh. Ortmann 
(Schluß.) [Nachdr. verb.] 


14. 


eg an demſelben 
SL Abend trat der 


Freiherr aber⸗ 
mals die Reiſe nach 
Norden an, wenn es über⸗ 
haupt noch eine Möglich⸗ 
heit gab, ohne Hildens 
Mitwirkung das Ge⸗ 
heimnis aufzuklären, das 
die Vorgänge jenes un⸗ 
glückſeligen Feſtabends 
umgab, jo konnte es nur 
an der Stelle geſchehen, 
wo dieſe Ereigniſſe ſich 
abgeſpielt hatten. Aber 
ein beklagenswerter kör⸗ 
perlicher und ſeeliſcher 
Zuſtand war es, in 
welchem Eberhard die 
endlos lange Fahrt zu⸗ 
rücklegte. 

Es war um die Vor⸗ 
mittagszeit, als er auf 
der Bahnftation, wo ihn 
nach ſeinem telegraphi⸗ 
ſchen Befehl der Wagen 
von Rudow erwarten 


sollte, das Coupé vers 


ließ. Schon bei der Ein⸗ 
fahrt hatte er den alten 
Diener in der Rochlitzer 
Livree erkannt, der im 
Geſpräch mit einem ele⸗ 
gant gekleideten Herrn 
von mittlerem Lebens⸗ 
alter an der Thür des 


er 


| Bromberg, Sonntag, den 29. Dezember. 


Was Dir das alte Jahr gebracht, 


Wird auch das neue bringen! 
Es wechſelt ſtets wie Tag und Nacht 


Das Glücken und Mißlingen. 


Was Gott Dir ſchickt, iſt wohlgemeint, 


Das nimm getroſt entgegen; 


Nicht ſtets iſt ſchlimm, was ſchlimm erſcheint, 


Das Schlimmſte oft ein Segen. 


— Zum neuen Jahr. — 9 


Dertrau auf Gott und eigne Kraft 


Und nicht auf fremde Mächte; 


Wer jeden Tag das Rechte ſchafft, 


Der ſchafft im Jahr das Kechte. 


Es frommt nicht, daß Du zagſt und klagſt 


Wenn rückwärts ohne Reue 
Ins alte Jahr Du blicken magſt, 
So ſieh mit Mut ins neue. 


[Photographie und Verlag von Franz Hanfſtaengl in münchen.)] 


Bahnhofsgebäudes ſtand 
und es ſetzte ihn einiger⸗ 
maßen in Erſtaunen, als 
er jetzt dieſen Herrn mit 
raſchen Schritten auf ſich 
zukommen ſah. 

„Habe ich die Ehre 
mit dem Herrn Baron 
Eberhard von Rochlitz?“ 
fragte der Fremde mit 
höflicher Verbeugung, 
und der Angeredete lüf⸗ 
tete nach weltmänniſcher 
Sitte ebenfalls artig 
ſeinen Hut. 

„So iſt mein Name.“ 

„Erlauben Sie denn, 
Herr Baron, daß ich mich 
vorſtelle. Ich bin der 
Kriminal⸗Kommiſſarius 
von Bergen, und ich 
nahm mir die Freiheit, 
hier Ihre Ankunft zu 
erwarten, weil ich Ihnen 
eine wichtige Mitteilung 
zu machen habe, die kaum 
einen Aufſchub duldet.“ 

„Eine Mitteilung in 
Bezug auf den Diebſtahl 
vermutlich, der während 
meiner Abweſenheit auf 
Rudow verübt worden 
iſt? Iſt man der Thäter 
habhaft geworden?“ 

„Allerdings! — Aber 
ich weiß nicht, Herr 
Baron, ob der ausführ⸗ 
liche Bericht ſchon in 
Ihre Hände gelangt iſt, 
der auf meine Veran⸗ 
laſſung für Sie aus 
gearbeitet wurde und 
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den man an Ihre letzte, hier bekannte Adreſſe abgeſchickt hat. — Da 
es leider nicht der Fall iſt,“ fuhr er auf Eberhards verneinendes 


Kopiſchütteln fort, „muß ich zunächſt wohl kurz wiederholen, daß für 


die Polizei von vornherein kein Zweifel darüber beſtand, der Dieb⸗ 
ſtahl könne nur von einer mit den örtlichen Verhältniſſen des 
Schloſſes auf das Genaueſte vertrauten Perſou verübt worden fein. 
Nach Lage der Dinge mußte ſich der Verdacht natürlich 
nächſt gegen die Bewohner des Schloſſes, das heißt, gegen Ihre 
Beamten und Ihre Dienerſchaſt richten, und nach dieſer Seite hin 
ſtellte ich denn auch während der erſten vierundzwanzig Stunden die 
eifrigſten Nachforſchungen an. Schon am zweiten Tage hatte ich die 
feſte Ueberzeugung gewonnen, daß keiner von ihnen der Thäter oder 
ein Komplize des Thäters ſei. Wohl aber war bei meinen Recherchen 
ein anderer Verdacht in mir aufgeſtiegen. Ich hoffe, Herr Baron, 
daß Sie es nicht mich entgelten laſſen werden, wenn das, was ich 
Ihuen jetzt mitzuteilen genötigt bin, Sie ſchmerzlich und peinlich be⸗ 
rührt. Ich verſichere Ihnen, daß mir kaum jemals eine meiner 
Berufspflichten ſo ſchwer geworden iſt wie dieſe.“ 

„Ich verſtehe nicht recht, mein Herr! Ich wüßte doch nicht, was 
dieſer Kriminalfall außer der Thatſache, daß man mich beſtohlen, 
Peinliches oder Schmerzliches für mich haben könnte.“ 

„Ich ſagte bereits, daß es ein Zufall war, der meinem Ver⸗ 
dacht jene Richtung gab. Wenige Tage, ehe uns die Meldung von 
dem Diebſtahl im Rudower Schloſſe zukam, hatte uns eine aus⸗ 
wärtige Polizeibehörde die bevorſtehende Ankunft eines internationalen 
Hochſtaplers ſignaliſiert, der in den Hauptſtädten Europas unter den 
verſchiedenſten Namen und Titeln ſein Weſen getrieben hatte, deſſen 
richtiger Name aber — Harald von Rochlitz lauten ſollte.“ 

Mit einem Ausruf des Entſetzens fuhr Eberhard auf: „Mein 
Bruder! — Nein, das iſt unmöglich! Irgend ein Schurke hat ſich 


ſeines Namens bedient. So tief konnte ein Rochlitz unmöglich ſinken.“ 


„Es thut mir leid, Herr Baron, daß ich genötigt bin, die 
Richtigkeit jener Meldung zu beſtätigen. Es handelte ſich thatſächlich 
um keinen andern als um Ihren Bruder, und — ich bitte Sie, ſich 
auf das Schlimmſte gefaßt zu machen — Ihr Bruder auch war es, 
der Sie beſtahl.“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſtöhnte der Freiherr. „Soll denn alles 
über mir zuſammenbrechen? — Und dieſe fürchterliche Anſchuldigung 
— wodurch wollen Sie ſie beweiſen?“ 

„Man hat die geraubten Wertſachen bis auf einige wenige, die 
er bereits veräußert hatte, bei Ihrem Bruder gefunden, und er hat 
überdies von vornherein offen zugegeben, daß er der Einbrecher ſei.“ 

„Nun wohl! — Hat er wie ein gemeiner Dieb gehandelt, ſo 
mag er auch büßen wie ein Dieb. Ich hoffe, man wird der Ge⸗ 
rechtigkeit freien Lauf laſſen, Herr Kommiſſar!“ 

„Die irdiſche Juſtiz, Herr Baron, wird von dieſer Sache kaum 
noch irgend welche Arbeit haben. Ihr Bruder hat ihr vorgegriffen, 
indem er — es wird mir ſehr ſchwer, es auszuſprechen, aber Sie 
müſſen es ja doch erfahren — indem er angeſichts der Entdeckung 
ſeiner That einen Selbſtmordverſuch unternahm, den die mit ſeiner 
Verhaftung beauftragten Beamten leider nicht mehr zu hindern ver— 
mochten. Die Aerzte können nur wenig Hoffnung auf ſeine Wieder⸗ 
herſtellung geben. Als ich die Hauptſtadt verließ, war nach einer 
Mitteilung aus dem Krankenhauſe aller menſch lichen Vorausſicht nach 
die Dauer ſeines Daſeins kaum noch nach Tagen zu bemeſſen.“ 

Eberhards Ingrimm war wieder verflogen. Er ſtützte den Kopf 
in die Hand und verſank in Minuten langes Schweigen, das der 
Beamte nicht zu unterbrechen wagte. Endlich ſagte er: „Hat er ſehr 
zu leiden? — Und iſt er bei Beſinnung?“ 

Der Kommiſſar bejahte. 

„Mit dem nächſten Zuge fahre ich in die Hauptſtadt,“ erklärte 
Eberhard plötzlich. „Zum Glück kommt er ja ſchon in einer halben 
Stunde. Gott gebe, daß ich dann nicht ſchon zu ſpät an dem 
Schmerzenslager meines unglücklichen Bruders eintreffe.“ — 

Obwohl ſich der Polizei-Kommiſſar nach Kräften bemühte, ihm 
über die qualvolle Ungeduld dieſer halben Stunde hinweg zu helfen, 
dehnten ſich für Eberhard doch die Minuten des Wartens zu end⸗ 
loſen Ewigkeiten aus, und obwohl es ein Expreßzug war, den er 
beuutzte, glaubte er doch nie in ſeinem Leben mit jo ſchneckenhaſter 
Langſamkeit gefahren zu ſein wie heute. Unverzüglich begab er ſich 
vom Bahnhofe in das Krankenhaus, und er atmete auf, als er er» 
fuhr, daß er noch nicht zu ſpät gekommen ſei. 

Auf eine von höherer Stelle ergangene Weiſung hin hatte 
man Harald von Rochlitz ein beſonderes Zimmer eingeräumt, und 
in dieſem kahlen, ſchmuckloſen Krankenhausſtübchen, deſſen leere, graue 
Wandflächen an die Mauern einer Gefängniszelle erinnerten, war 
2s, wo ſich die Brüder nach langer Trennung zum erſtenmal wieder 
in die Augen blickten. 

Eberhards Herz klopfte zum Zerſpringen und er mußte all ſeine 
Kraft zuſammen nehmen, um ſeine furchtbare Ergriffenheit nicht vor 
dem Kranken all zu deutlich offenbar werden zu laſſen. Der da 
vor ihm lag und ihm mühſam das wachsbleiche Antlitz zuwandte, 


war nicht mehr der ſchöne, ritterliche Harald, dem gerade um ſeines 


vornehmen, beſtechenden Aeußeren willen trotz allem und allem ſo 


zus 


| 


der Arzt, der jetzt neben ihm ſtand, bedeutete ihm zu ſchweigen. Aa 


ſchwer zu grollen geweſen war. Wenige Tage hatten hingereicht, 
um völlig zu zerſtören, was ein wüſtes Leben ihm noch von der 
einſtigen Kraft und Jugendſchönheit gelaſſen haben mochte. 

Eberhard wollte ſprechen, aber die übermächtige Bewegung, die 
er doch um jeden Preis niederhalten mußte, ſchnürte ihm die Kehle 
zuſammen. Während der Arzt und auf ſeinen Wink auch die 
Pflegerin ſich in eine Ecke des Zimmers zurückzogen, trat er an 
das einfache, eiſerne Bettgeſtell heran, auf dem der Sterbende ruhte 
und beugte ſich ſtumm zu ihm nieder. 8 
No biſt Du doch noch gekommen? — Na, das iſt gut von 
Dir, Eberhard! Mancher andere an Deiner Stelle hätt's vielleicht 
nicht gethan.“ d 

„Ich bin ſo ſchnell hierher geeilt, als ich's vermochte, Harald! 
— Aber daß wir uns jo wiederſehen müſſen —“ 

„Laß gut ſein, Eberhard! Ich denke, es iſt gerade ſo am aller⸗ 
beſten. Hätten wir uns unter anderen Verhältniſſen wiedergeſehen, 
wer weiß, ob wir als gute Freunde geſchieden wären, wie wir es 
jetzt thun wollen. — Denn hoffentlich biſt Du in der Abſicht hierher 
gekommen, mir zu vergeben.“ 


„Ranıft Du daran zweifeln, Harald? Ich vergebe Dir von 


ganzem Herzen, wie ich es ſchon früher gethan haben würde, wenn 
Du jemals den Wunſch darnach zu erkennen gegeben hätteſt. Und 
ich hoffe, Du wirſt geſund werden, damit —“ 

Aber der Verwundete hinderte ihn durch eine müde, abwehrende 
Handbewegung, zu vollenden. 8 

„Nein, wir wollen uns nicht zu guterletzt noch eine Komödie 
vorſpielen, wäre es auch in der allerbeſten Abſicht. Die Minuten 
dürften — dafür — doch etwas — etwas zu koſtbar ſein; höre mir 
zu! — Man hat Dir geſagt, daß ich bis zum Verbrecher geſunken ſei 
— nicht wahr? — bis zum gemeinen Dieb. Schließlich könnte mir's 
recht ſein, denn das andere iſt ja in Deinen Augen wahrſcheinlich 
auch nicht viel beſſer. Aber ich wäre ein Narr geweſen, weun ich 
jene Dinge genommen hätte, in der Abſicht, ſie zu veräußern. Ich 
glaubte vielmehr, Du müßteſt ſofort erraten, wer jener nächtliche 
Beſucher geweſen ſei — und damit Du es ſicher errieteſt, verfuhr 
ich genau ſo wie an dem Tage, wo mir Hilde zu rechter oder zu 
unrechter Zeit — wie man's eben nehmen will — als ein warnender 
und rettender Engel erſchienen war. Ich —“ 

„Was ſagſt Du? — Hilde? — Wann wäre das geſchehen?“ 

„Aber, Du weißt ja — ſie muß es Dir doch geſagt haben — 
damals, an dem Tage, an dem Ihr das große Feſt auf Rudow 
feiertet — das Feſt, das für Dich ein ſo tragiſches Ende nahm.“ 

Wie im Schein eines grell aufzuckenden Blitzes erhellte ſich für 
Eberhard plötzlich das Dunkel, in dem er ſo lange mit verzweifelter 
Qual herumgetappt. Und er vergaß für einen Moment, daß es ein 
Sterbender war, zu dem er ſprach. 

„Harald — um Gotteswillen, erzähle mir, was damals zwiſchen 
Dir und Hilde geſchah! Denn ich weiß nichts — nichts! Und das 
Schickſal zweier Meuſchen iſt es, das jetzt an Deinen Worten hängt.“ 

„Wie? Sie hätte Dir nichts geſagt? — Und das Geld, das 
ſie mir gegeben, Du haft es ihr nicht erſtattet?“ 

Eberhard ſchüttelſe den Kopf. 

„Hilde verließ Rudow noch an dem nämlichen Abend, und 
wenige Tage ſind vergangen, ſeit ich ſie zum erſtenmal wiederſah. 
Mit keinem Worte hat ſie mir von einer Begegnung zwiſchen Euch 
geſprochen. Wohl aber hat ſich ein dunkler, ſurchtbarer Verdacht 
gegen ſie erhoben, denn eine Dienerin wollte ſie mit einem fremden 
Manne in meinem Arbeitszimmer gehört haben, und man wagte 
ſogar, ſie in einen Zuſammmenhang mit der plötzlichen Erkrankung 
meiner armen Frau zu bringen. Sie hat ſich nicht dagegen ver⸗ 
teidigt, und wenn Du im ſtande wäreſt, die rätſelhaften Vorgänge 
jenes Abends aufzuklären, jo würdeſt Du mir damit einen Dieunſt 
erweiſen, der hundertfach alles auslöſchte, was jemals feindſelig 
zwiſchen uns geſtanden.“ un 

„Wenn es die Rückſicht auf mich war, die Hilde ſchweigen ließ, 
jo ift fie wahrhaftig das edelſte und hochherzigſte Geſchöpf unter der 
Sonne, und ſchon für das Unrecht, das ich ihr angethan, hätte ich 
dies klägliche Ende verdient. Was ſie an jenem Abend gethan, durfte 
ſie offen vor aller Welt bekennen, denn es war eine edle und ſelbſt⸗ 
loſe Handlung.“ — 

Und während der Todesengel unſichtbar über die Schwelle des 
kahlen Kraukenhauszimmers ſchwebte, um feinen Platz zu Häupten 
des Lagers zu nehmen, erzählte Harald von Rochlitz mit ſeinem 
letzten Atem, was ſich am Abend des unglückſeligen Feſtes in Eber⸗ 
hards Arbeitszimmer und auf dem Gange vor demſelben zugetragen. 
Die Augen mit der Hand bedeckend, hörte ſein Bruder ihm zu, 
eine Beute widerſtreitender Empfindungen, von denen freilich die 
Reue über ſeine verhängnisvolle Kurzſichtigkeit über alle anderen den 
Sieg behielt. 2 

Noch wollte ſich ihm manche Frage auf die Lippen drängen, 
als die Stimme des Sprechenden plötzlich ſtockte, während das Raſſelg 
und Pfeiſen in feiner Bruſt zu einem ſchrecklichen Röcheln wurde. 

„Harald!“ ſchrie Eberhard in höchſter Beſtürzung auf. Aber 


an 


* 


„Laſſen Sie ihn ruhig ſterben!“ flüſterte 
er. „Die Erlöſung iſt ihm zu gönnen.“ 

Und der Todesengel, der ſchon ſo lange 
unſichtbar zu Häupten des Lagers geſtan den, 


neigte ſich mit ſanftem Kuſſe über den Ringen⸗ 


den herab. 
15. 

Eberhard blieb in der Hauptſtadt, um 
die erforderlichen Anordnungen für die Ueber⸗ 
führung ſeines toten Bruders nach Rudow 
zu treffen und um zugleich, ſoweit es in 
ſeinen Kräften ſtand, die traurigen Spuren 


auszutilgen, die von dem jähen Niedergang 


jenes armen, verfehlten Menſchendaſeins 
Kunde gaben. 

Am Abend des zweiten Tages war es, 
als er einem ihm befreundeten Oſſizier, einem 
nahen Verwandten der Generalin, auf der 
Straße begegnete, um von ihm im Laufe 
des Geſpräches zu ſeinem freudigen Schrecken 
zu erfahren, daß die Geueralin und Hilde 
vor einigen Stunden aus dem Süden hier 
eingetroffen ſeien. 

Obwohl er zu dieſer Stunde nicht mehr 
daran denken konnte, Hilde zu ſprechen, trieb 
es ihn doch unwiderſtehlich in jene ſtille vor⸗ 
nehme Vorſtadtſtraße hinaus, in der die Villa 
der Generalin lag. Weit und breit war 
kein menſchliches Weſen zu erblicken, als 
er ſich mit ſtürmiſch pochendem, vor heißer 
Sehnſucht zitterndem Herzen dem eiſernen 
Gitter näherte, das den Vorgarten des 
vornehmen Hauſes nach der Straße hin 
abſchloß. 

Da — er wagte kaum ſeinen Augen 
zu trauen — erſpähte er auf einer 


Marmorbank in der Tiefe des Gartens eine 
Geſtalt, und er brauchte nur noch einen weiteren Schritt zu 
thun, um dieſe ſchlanke, feine Mädchengeſtalt mit voller Sicherheit 
zu erkennen. Seiner ſelbſt nicht mehr mächtig und jede Rückſicht ver⸗ 
geſſend, rief er mit halblauter, zitternder Stimme ihren Namen. 
Jäh, wie aus tiefem Traume aufgeſchreckt, fuhr Hilde empor. 
— Mein Gott, kannſt Du denn nicht aufe 


„Eberhard, — Du? 
hören, Dich und mich zu quälen?“ 


„Nur zwei Worte, Hilde! Mein Bruder Harald iſt tot. Er ſchickt Dir 


durch mich ſeine letzten 
Grüße, und er hat mich 
beauftragt, ſeine Schuld 
für ihn zu bezahlen.“ 

Sie war erſichtlich 
tief betroffen; aber ſie 
faßte ſich doch und er⸗ 
widerte ernſt: „Friede 
über ihn! — Wann iſt 
er geſtorben — und wo?“ 

„Unter den trau⸗ 
rigſten Umſtänden und 
unter dem Druck eines 
furchtbaren Verhäug⸗ 
niſſes. Du mußt es mir 
erlaſſen, Dir jetzt die 
Einzelheiten zu erzählen, 
und Du mußt Dir vor⸗ 
erſt daran genügen laſſen, 
daß wir dem Schickſal 
nicht zürnen dürfen, wenn 
es den Raſtloſen endlich 
Ruhe finden ließ. Er 
durfte ſich nach den letzten 
Ereigniſſen nichts Beſſe⸗ 
res mehr auf Erden 
wünſchen.“ 

„Und Du kommſt 
um dieſe Stunde, es 
mir mitzuteilen, Eber 
hard?“ 

N „Nein — ich hegte 
keine Hoffnung, Dich 
heute noch zu ſehen. Nun 
aber, da ein wunder⸗ 
barer Zufall es dennoch 
gefügt hat, nun ver⸗ 
gönne es mir, Hilde, 
Dich demütig und von 


dunkle weibliche 
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Das Aörner⸗Denkmal in Chemnitz. 


Ober -Leutnant Heyl nach ſeinem Diſtanzritt Metz-Bukareſt. 


ganzem Herzen um Verzeihung zu bitten. 
Jetzt weiß ich ja, daß Du berechtigt warſt, 
Dich mit ſolcher Verachtung von mir abzu⸗ 
wenden, als ich in wahnwitziger Verblendung 
an Deiner Reinheit zweifeln konnte. Meines 
Bruders Geſtändnis hat mir alles offenbart, 
und ich fühle nur zu gut, daß ich Deiner Liebe 
nicht mehr würdig bin. Aber Dein Mitleid 
wenigſtens ſollteſt Du mir nicht verſagen. Ich 
gehe nach Rudow, um mich dort bei meinen 
Toten in Einſamkeit und Reue zu vergraben. 
Darf ich noch eine ſchwache, eine ganz ſchwache 
Hoffnung mitnehmen, Hilde, daß Du einſt wie 
eine himmliſche Erſcheinung kommen könnteſt, 
mich aus Einſamkeit und Reue zu erlöſen?“ 
Sie antwortete nicht ſogleich, und ſie trat 
auch nicht näher auf das Gitter zu. Nach 
einem langen Schweigen erſt ſagte ſie leife: 
„Und der Schatten Gabrielens? Mein Ge— 
wiſſen iſt rein; aber würden wir jemals ver⸗ 
geſſen können, daß ich die Schuld trage an 
ihrem Tode? — Dürften wir es wagen, ein 
Glück aufzubauen auf ſolchem Grunde?“ 
„Was würde es denn frommen, wenn ich 
Dir antwortete: Ja, ja und tauſendmal ja! 
Du wirſt nur die Sprache der Selbſtſucht 
in meinen Worten hören, und Dein Herz 
wird ſich nur mit neuem Mißtrauen gegen 
mich erfüllen, — nein Hilde! Aus Deinem 
eigenen, freien Entſchluſſe muß jetzt die Ent⸗ 
ſcheidung kommen, und in geduldiger Er- 
gebung will ich harren, wenn auch immer ſie 
erfolgen mag. Ich habe Dich durch einen ſchmach⸗ 
vollen Zweifel gekränkt, wie ſollte ich hoffen, 
daß Du mir noch einmal zur Retterin werden 
könnteſt, ſo lange die friſche Wunde blutet!“ 


Da that ſie zwei raſche Schritte auf ihn zu und reichte ihn über 

das Eiſen hinweg ihre 
„Sie blutet nicht mehr, Eberhard! — Und Du haſt recht: aus 
meinem freien Entſchluſſe muß die Entſcheidung hervorgehen, denn 
nicht auf Dir allein dürfte die Verantwortung ruhen, wenn all' 
unſere Liebe dennoch nicht ſtark genug wäre, über den Gräbern der 
Toten ein neues Glück zu erbauen. Geh und erfülle Deine Bruder— 
pflicht gegen den armen Harald! 
| meinen Ruf warten! — Morgen, in einem Monat oder in einem Jahr — 


Hand. 


Daun magſt Du in Rudow auf 


kommen wird er gewiß!“ 

Der Druck ihrer Hand 
verſprach ihm noch tau— 
ſendmal mehr als ihre 
Lippen. Aber er jauchzte 
nicht auf in hellem Jubel 
wie bei ihrer erſten Wie⸗ 
derbegegnung in der 
Felſenwildnis der Dole⸗ 
miten. Er neigte ſich nur 
auf die ſchlanken, weißen 
Finger hinab, um ſie 
ehrfurchtsvoll zu küſſen, 
und leiſe klang ſeine Ant⸗ 
wort zurück: „Ja, Hilde, 
ich werde warten, und 
wann auch immer Deine 
Botſchaft mich erreicht, 
ſie wird den glücklichſten 
aller Menſchen aus mir 
machen.“ 

Ihre Blicke begeg⸗ 
neten ſich, um lange, 
lange in einander zu 
ruhen. Dann wandte ſich 
Hilde mit geflüſtertem 
Abſchiedsgruße nach dem 
Hauſe zurück. Eberhard 
folgte ihr mit den Augen, 
bis die Dunkelheit ihre 
ſchlanke Geſtalt in ſich 

aufgenommen hatte. 
Dann aber preßte er 
beide Hänbe auf das 
ſtürmiſch klopfende Herz 
und ſeine Lippen ſprachen 
leiſe: „Gute Nacht, mein 
Lieb — mein ſüßes, herr⸗ 
liches Weib!“ 
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5 + Die ſchwarze Perle. 
Don Hugo Klein. 


Kleinod wieder in der Gretchentaſche verbarg. Dann trank ſie das Glas 
Waſſer, welches ihr der Kommis unter Bücklingen darreichte, erhob ſich, 
legte trotz aller Ablehnung einen Gulden als „beſcheidene Schätzungs⸗ 


ie Heldin meiner Geſchichte,“ ſagte der Juwelenhändler, indem er 
ſich eine Zigarette anzündete, „iſt eine Perle, und zwar eine 
tiefſchwarze Perle von überraſchender Größe und ſeltenem Glanz. 
Ihre Koſtbarkeit läßt ſich ſchwer in Ziffern ausdrücken.“ 

Es ſind nun gerade zwanzig Jahre her, da trat eines Morgens 
ein junges Mädchen in einen großen Juwelenladen in der Hartengaſſe 
zu Budapeſt. Ihre Kleider waren ſeltſam ungeſchickt angefertigt, auf 
dem Kopfe trug ſie einen Hut von ſchreienden Farben, in der Hand 
einen großgeblumten Sonnenſchirm aus alter, vergilbter Seide. Man 
merkte dem Mädchen auf zehn Schritte die „Landpomeranze“ an. 
Mochte wohl irgend ein kleines Silber-Armband mit dem emaillierten 
Worte „Souvenir“ als Andenken an die Reiſe nach der Hauptſtadt 
kaufen wollen oder dergleichen. Sie ſah ſo ſimpel aus trotz ihrer 
hübſchen ſchwarzen Augen und der Grübchen in dem rotbackigen Geſichte, 
daß ſich weder der Chef noch ſein Kommis veranlaßt fühlten, ihr auch 
nur einen Sitz anzubieten. N 

Das junge Mädchen ſchien aber dieſe Mißachtung gar nicht zu be⸗ 
merken, ließ ſich ruhig in dem kleinen rotſamtenen Fauteuil nieder, 
welcher für die noblen Kunden des Ladens in Bereitſchaft ſtand, kramte 
dann in ihrem Gretchentäſchchen herum und zog ſchließlich einen ſorſam 
in Seidenpapier gehüllten Gegenſtand von dort hervor. Langſam ſchälte 
ſie dieſen Gegenſtand heraus, winkte dann den Chef der Firma näher 
und hielt ihm zwiſchen Daumen und Zeigefinger ein großes, rundes 
Etwas entgegen. 

„Was iſt das wert?“ fragte ſie mit jugendlich melodiſcher Stimme. 

Der Juwelier nahm den Gegenſtand, ſichtlich geſpannt, aus der Hand 
der Fremden. 5 

Es war die erwähnte Perle, von einer Schönheit und Pracht, daß 
der Mann ſeinen Augen kaum traute. An einem Punkte hatte ſie einen 
kaum merklichen Defekt. Der mochte wohl von einer Spange oder 
Schlinge herrühren, aus welcher die Perle genommen war. 

„Die Perle hat einen Fehler,“ ſagte der Juwelier. 

„So!“ ſagte die Fremde gedehnt, indem ſie ſich vorbeugte, um die 
kleine Verletzung des Kleinods zu betrachten. 

Der Juwelier faßte das Mädchen genau ins Auge. Ihr Erſtaunen 
war ganz aufrichtig, nicht die geringſte Heuchelei lag darin. Sie war 
keine Kennerin. ö 

„Woher haben Sie die Perle?“ fragte nun der Mann. 

„Das iſt wohl gleichgiltig,“ erwiderte das junge Mädchen lächelnd. 
„Uebrigens ... ich bin Beſigerin eines kleinen Pfandleihgeſchäftes in 
der Provinz, das ich von meinem Vater geerbt habe. Eine hohe Herr⸗ 
ſchaft will den Schmuck bei mir verſetzen. Sie verlangt viel dafür. 
ade Sie mir, was die Perle wert ift, und ich will Sie für Ihre Mühe 
ezahlen.“ 

„Ich kann die Perle nicht ſchätzen.“ ſagte der Juwelier, indem er 
ſie bewundernd betrachtete. 

„Warum nicht? Warum können Sie die Perle nicht ſchätzen?“ 
fragte das Mädchen ein wenig ärgerlich. „Ich will Sie ja für Ihre 
Mühe entſchädigen!“ 

„Gut, gut,“ beeilte ſich der Mann begütigend zu ſagen. „Ich 
wollte damit nur andeuten, daß die Perle unſchätzbar, weil ſehr ſelten iſt.“ 

Das junge Mädchen überlegte einen Augenblick, indem ſie den Mann 
prüfend betrachtete. Dann fragte ſie: „Kann ich darauf zweitauſend 
Gulden leihen?“ 

„Unbedingt.“ 

„Auch fünftauſend?“ 

„Auch.“ 

„Und zehntauſend? 

Der Juwelier nickte lächelnd mit dem Kopfe. 

Der Provinzſchönen war ganz heiß geworden und ſie fuhr ſich mit 
ihrem Tüchelchen über das Geſicht. Ihre Augen funkelten mum, wie die 
ſchönſten Diamanten in dem Laden nicht ſchöner leuchteten. Sie bat um 
ein Glas Waſſer. 

Der vorhin erwähnte, reſpektloſe Kommis ſtürzte eilfertig und ge⸗ 
fällig mit einem Glaſe fort. 

„Und zahlen Sie mir für die Perle zehntauſend Gulden, wenn ich 
ſie verkaufen möchte — denn ich habe auch dazu die Ermächtigung?“ fragte 
das junge Mädchen, noch immer ein wenig mißtrauiſch, ob der Mann 
keinen Scherz mit ihr treibe. 

„Nein —“ 

Sie lachte herzlich. 

„Aha! da ſehen Sie!“ rief ſie. 

„Es giebt nur eine Firma in Oeſterreich, welche für dieſe Perle Ver⸗ 
wendung hat und ſie kaufen dürfte. Es iſt die eines Hofjuweliers in Wien.“ 

11 Sie mir die Adreſſe angeben?“ 

„Gern.“ ö N 

Der Verkäufer ſchrieb die Adreſſe auf ein Blatt Papier. Die 
Fremde dankte freundlich, indem ſie es entgegen nahm und mit ihrem 
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Tages kam ſie an dem Häuschen 
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gebühr“ auf den Tiſch und entfernte ſich. | 

Vierundzwanzig Stunden ſpäter trat dasſelbe junge Mädchen in der 
nämlichen, in Wien noch befremdlicher erſcheinenden Toilette in den Laden 
des Hofjuweliers auf dem Graben, der ihr bezeichnet worden war. 
Dort empfing ich die Beſucherin — ich war damals als Stellvertreter 
des Chefs und Geſchäftsleiter bei der alten Firma angeſtellt. Ich ſah 
Bebe — die Verkäuferin ſtand in gar keinem Verhältniſſe mit ihrem 

eſitze. 

„Vor allem, mein Fräulein,“ ſagte ich, „werden Sie ſo gütig ſein, 
mir zur Polizeidirektion zu folgen, um ſich dort auszuweiſen, wie Sie 
in Beſitz dieſes Schmukes gelangt ſind.“ 

Sie richtete einen zornſprühenden Blick auf mich. 

„Und wenn ich das nicht thue?“ rief ſie heftig. 

„Dann müßte ich bedauern, einen Wachmann holen zu müſſen, der 
Sie dahin geleitet.“ 

„Gut,“ ſagte das Mädchen, „ich folge Ihnen, wenn das ſo Sitte 
iſt in Wien, mit Kunden umzugehen ... Laſſen Sie freundlichſt einen 
Wagen holen.“ 

Der Wagen war bald zur Stelle. 

„Sie müſſen entſchuldigen,“ ſagte ich, „aber der Fall — ein Kleinod 
von dieſem Wert —“ 

„Es iſt ſchon gut,“ ſagte ſie kurz. 
auf Ihre Verantwortung.“ 

Das Mädchen erſchien mir nun durchaus rechtſchaffen und ganz ge⸗ 
ſcheidt. Ich verſtehe mich auf das Benehmen von Schwindlern. Ich 
täuſchte mich auch nicht. Im Polizeiamte wurde die junge Fremde auf⸗ 
gefordert, ſich auszuweiſen, wer ſie ſei und woher ſie die Perle habe. 
Sie gab an, ſie heiße Cäcilie Roth und ſei nach Großwardein zuſtändig. 
Sie beſitze von ihrem Vater ein kleines Pfandleihgeſchäft, in welches 
häufig ein junger Bauersmann gekommen wäre. Akos Kelemen mit Namen, 
der verſchiedene Habſeligkeiten 15 01 habe. Er ſei ſehr arm. Eines 

delemens zufällig vorbei und hörte 
lauten Lärm im Hofe. Da ihr der Mann bekannt war, trat ſie ein und 
hörte, daß man ihn wegen einer Schuld von achtzehn Gulden pfänden 
wollte. Kelemen rief fie zur Seite, zeigte ihr verſtohlen die Perle und 
erbat ſich zwanzig Gulden dafür, um ſeine Schuld bezahlen zu können. 
Er ſagte, die Perle ſei ein altes Andenken, von dem er ſich ungern trenne. 
Mehr aus Mitleid mit dem armen Teufel als überzeugt von dem Wert 
der Perle, gab ſie ihm die verlangte Summe. Sie wußte wohl, ſo viel 


„Was Sie thun, thun Sie ja 


verſtand ſie von der Sache, daß die Perle einen hohen Wert beſitzen 


müſſe, wenn ſie echt war. Sie hielt ſie jedoch nicht für echt. Das 
Weitere iſt aus meiner Erzählung bekannt. Sie fügte noch hinzu, daß 
ſie, in Peſt über den Wert des Kleinods aufgeklärt, die Reiſe nach Wien 
gemacht habe, um es zu veräußern in der Abſicht, den Erlös mit dem 
armen Kelemen ehrlich zu teilen. Die Ausſagen des jungen Mädchens 
wurden in allen Punkten für richtig befunden. Es ſtellte ſich ferner 
heraus, das der Vater des Akos Kelemen ehedem Kammerdiener des 
Grafen Ludwig Batthänyi, des Miniſterpräſidenten der ungariſchen 
Revolutionsregierung vom Jahre 1848, geweſen ſei. Batthanyi trug 
die Perle als Buſennadel und ſchenkte ſie wenige Stunden vor ſeinem 
Tode — er wurde bekanntlich in Peſt zufolge kriegsgerichtlichen Urteils 
erſchoſen — ſeinem treuen Diener als Andenken. Nie wollte ſich dieſer 
davon trennen. Doch er ſtarb, und ſein Sohn löſte ſchon früher die 
goldene Nadel und die Faſſung ab, um ſie, von Not getrieben, zu ver⸗ 
äußern. Das geſchah ſchließlich auch mit der Perle, von deren Wert er 
keine⸗Ahnung hatte. Die Perle ſelbſt war geſtohlenes Gut. Vor hundert⸗ 
undfünfzig Jahren wurden aus der engliſchen Krone, in welcher ſich 
unter anderen koſtbaren Stücken drei ſchwarze Perlen von unver⸗ 
gleichlicher Größe und Schönheit befanden, eins dieſer Kleinode mit zwei 
großen Diamanten geſtohlen. 

Seit hundertundfünfzig Jahren wurde dieſe Perle ſeitens der eng⸗ 
liſchen Regierung geſucht — vergebens! Sie blieb verſchollen. Nun 
brachte ſie ein Zufall wieder zum Vorſchein. Wie die Perle in den 
Beſitz des Grafen Batthänyi gelangte, iſt nicht bekannt. Vermutlich 
hatte er ſie von irgend einem Kurioſitätenhändler gekauft und teuer, wenn 
auch nicht dem vollen Werte nach, bezahlt. 

Der engliſche Kronſchatz löſte die Perle, treu ſeinem alten Angebot, 
um 2500 Pfund Sterling ein. Ein nettes Sümmchen! Fräulein 
Cäcilie Roth teilte das Geld durchaus loyal mit dem armen Akos Kelemen. 
Es blieb aber doch beiſammen, denn die beiden ſahen ſich ſchon lange 
gern, und das unverhoffte Glück machte ſie zu einem Ehepaar.“ 

Der Diamantenhändler ſchloß ſeine Erzählung. „So romantiſche 
Geſchichten könnten viele Perlen und Diamanten erzählen,“ ſagte er. 
„Gar merkwürdige Schickſale ſind oft mit ihnen verknüpft, Glück und 
Thränen 
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— Das Ueufahrs⸗Geſpenſt. * 


4 Novellette von Agnes Scoebel. 


uf Schloß Simmern ſaß eine fröhliche Geſellſchaft bei⸗ 
ſammen, unter geheuchelter Feierlichkeit der erſten Stunde 
des neuen Jahres entgegenwachend. Man lachte, man 
kicherte, man blies hin und wieder eine Flamme des 
ſiebenarmigen Eiſenleuchters aus, der geheimnisvoll ſchwarz 
neben der dampfenden Silveſterbowle thronte, — und die Jugend 
machte ſich bereit, nach bewährteſten Rezepten hinter den ihr himmel⸗ 
blau erſcheinenden Schleier der Zukunft zu dringen. Roſige Mädchen⸗ 
hände ſchoben ſchmale, mit Glücksnüſſen und Bleikugeln gefüllte 
Körbchen, ſowie ein paar Netze mit Eiern und Aepfeln auf den Tiſch. 
Zum Schluß brachte der Diener eine Platte mit Zinnlöffeln und 
hohen durchſichtigen Gläſern, eine mit Lötwaſſer gefüllte Schale und 
einen verdeckten Spiegel. 
Das Geſpräch wandte ſich naturgemäß den unterſchiedlichen 
Neujahrsgebräuchen zu. Der verſtaubteſte Aberglaube wurde ans 
Licht gezogen, überlieferter und ſelbſterlebter Gaukeleien gedacht, ſo 
daß es den jungen Mädchen nur ſo gruſelte. Immer ſchwerer 
wurden die Atemzüge, immer heißer glühten die Geſichter, man 
flüſterte, man ſprach durcheinander, bis ſchließlich des Schloßherrn 
drohende Stimme Ruhe gebot. 

„Geht mir doch mit all dem in der Luft flirrenden Kram! Das 
einzige, was mir imponieren kann, iſt ein richtiges Geſpenſt — wenn's 
nicht Unſinn wäre, ſagt ich aus Fleiſch und Bein. Aber bleibt mir 
vom Halſe mit krummen Weidenbäumen und zum Trocknen auf⸗ 
gehängten Laken!“ 1 f 

Der jugendliche Haſſo Harden, deſſen Bärtchen bereits einen 
halben Zentimeter aus der zarten Haut hervorwucherte, fing an mit 
einer weißen Frau zu renommieren, die ſich ſeinem Geſchlecht bei 
bevorſtehenden Todesfällen zu zeigen pflege, — wurde aber gründlich 
ausgelacht mit ſo einem abgenutzten Geſpenſt. 

Da konnte Edgar von Arnim, der von Hannover herüber⸗ 
gekommen und bereits mehrfach im Laufe des Abends in Gefahr ge⸗ 
raten war, die knappe Uniform der Königsulanen vor Lachen zu 
ſprengen, doch einen kräftigeren „Wiedergänger“ ins Treffen führen; 
einen eiſenbepanzerten Ahnherrn, welcher ſich's angelegen ſein ließ, 
ſeine Nachkommen durch Raſſeln mit Schwert und Schild auf nahendes 
Unheil hinzuweiſen. 

Die kleine Lolo Bentheim, die „Herzensnichte“ des alten Grafen 
Simmern, und von ihm zu wochenlangen Beſuchen eingeladen, mochte 
nicht zurückſtehen. Sie erzählte umſtändlich von einer ſilbernen Jung⸗ 
frau im weißen Roſenkranze, welche beſonders die Bräute des 
Bentheimſchen Hauſes mit frühem Sterben bedrohe. 

„Ja, wollen wir denn wirklich das neue Jahr unter Heulen und 
Zähneklappern erwarten?“ ſchnitt ihr der „Herzensonkel“ die weitere 
Rede ab. Er legte bedächtig ein paar Scheite Holz ins Kaminfeuer, 
um dasſelbe zum Schmelzen des Bleies tüchtig zu machen. „Wenn 
Ihr nicht von humoriſtiſchen Geſpenſtern zu erzählen wißt —“ 

06 „Aber humoriſtiſche Geſpenſter giebt's doch nicht!“ erſcholl es im 
ore. 

„Na, denn meinetwegen edelmütige, die Gutes anfangen und 
luſtigen Unfug ins Haus bringen —“ 

Lolo machte ein ſpitzes Mäulchen. „Das Gute muß vom Himmel 
fallen! Wenn man's lange im voraus weiß, freut's einen nicht,“ 
bemerkte ſie weiſe. 

Der alte Graf zwinkerte äußerſt liſtig mit den graugrün 
ſchillernden Augen und trommelte eine Polka auf den Tiſch. Dann 
wandte er ſich an ſeine Tochter. „Du, Melitta, von einem ſteinernen 
Gaſt hab ich wohl ſchon gehört, aber von einer ſteinernen Wirtin 


noch niemals. Kopf hoch und die Gläſer voll geſchenkt! Seiner 
Majeſtät jüngſte Leutnants haben Durſt! — Willſt Du Dein 


larmoyantes Geſicht etwa ins funkelnagelneue Heilsjahr mit hinüber⸗ 
schleppen?“ | 

Das Mädchen zuckte zuſammen. Sie hatte an dem luſtigen 
Geplänkel der kleinen Geſellſchaft keinerlei Anteil genommen, ſondern 
mit tiefgeſenktem Köpfchen dageſeſſen und wie abweſend einen Strauß 
zerpflückt, welchen der galante Edgar ihr geſchenkt. Jetzt erhob ſie 
ſich. Ein erzwungenes Lächeln durchleuchtete die Schwermut ihrer 
Züge. Sie begann die Gläſer der Gäſte zu füllen. 

„Arme Melitta,“ flüſterte es da neben ihrem Ohr — „jollft 
auch noch luſtig ſein!“ Ein Paar weiche Arme legten ſich um ihre 
Schultern. Suſi Arnim war die einzige unter Melittas Freudinnen, 
welcher ſie einen tiefen Herzenskummer anvertraut hatte, obgleich 
man es ziemlich allgemein wußte, daß die Komteſſe Simmern unter 
Schwermutanfällen litt, ſeit eine gewiſſe Familienangelegenheit, in 


welche ein liebenswürdiger Taugenichts hineinſpielte, den unerquick⸗ 


lichſten Abſchluß gefunden. Beſagter verführeriſche junge Menſch 
hatte vor knapp zwei Jahren einen dornengeſpickten Korb vom alten 
Simmern beſehen und war ſeitdem jo gut wie verſchollen. — 
Suſi nahm der Freundin ein randvolles Glas ab und ſchob 
es dem Hausherrn hin. Dabei ſandte ſie ihm einen reizenden, 
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flehenden Blick zu. Auch ſeine Gattin, Gräfin Natalie, zwinkerte 
mit den Augen. N | 

„Ach was! Weiberſentimentalität! Sind einem alte Felle 
weggeſchwommen, ſoll man auf friſche jagen gehen!“ brummte er in 
den Bart hinein. Dann zwinkerte er von neuem vergnügt mit den 
Augen und räuſperte ſich dreimal gewichtig. 

„Alſo Ihr flackriges, oberflächliches Geſindel hegt Zweifel an der 
Exiſtenz edelmütiger und glückbringender Geiſter? Wenn ich Euch 
nun ſage, daß unſer eigenes Haus einen ſolchen beſitzt? He?“ Er 
ſchob die buſchigen Augenbrauen zuſammen, eine geheimnisvolle Miene 
aufſetzend. „Und wenn's Glück gut iſt, erſcheint er uns vielleicht 
heut, denn er iſt ein Neujahrsgeſpenſt.“ N 

Lolo ſtieß Melitta übermütig in die Seite. 

„Und davon haſt Du mir niemals erzählt,“ dehnte ſie. Melitta 
fuhr aus Träumen auf. Sie wußte gar nicht, um was es ſich handelte. 

Zwei reizende Nichten des Hauſes, Zwillinge, die man ſtets ver⸗ 
ſchieden kleiden mußte, um ſie nur auseinanderhalten zu können, 
blickten mit ihren vier Perlaugen die Tante Natalie an. Sie lächelte 
ihr feines gütiges Lächeln und nickte. Gedachte ihr Mann irgend einen 
luſtigen Schwank in Szene zu ſetzen, ſo wäre ſie die letzte geweſen 
ſich als Spaßverderberin aufzuſpielen. 

Ungläubiges Lachen und fragende Ausrufe ſchwirrten jetzt durch⸗ 
einander. 

„Onkelchen!“ „Ein Neujahrsgeſpenſt?“ 

Graf Simmern reckte ſeine Hünengeltalt. „Und ein Heirats⸗ 
geſpenſt dazu! Sagt unſerem Hauſe jede Hochzeit an!“ 

Die Zwillinge ſperrten die Roſenmäulchen auf. „Melitta, da 
biſt Du an die Reihe!“ 

Allgemeines Jubeln und Händeklatſchen. 

Edgar von Arnim wurde ſehr verlegen, das Mädchen erblaßte 
und ſenkte den Blick, Thränen funkelten in ihren Augen. 

Unmutig ſchob Graf Simmern ſein Glas von ſich. „Ach was, 
die iſt zur alten Jungfer geradezu prädeſtiniert —“ Seine Frau 
legte ihm warnend die Hand auf den Arm. 

„Schone ſie, Jobſt,“ bat ſie leiſe. „Ihr iſt es noch ſehr weh im 
Herzen.“ 

Melitta ſah auf. „Ich weiß nicht, was ich dem Papa gethan 
habe. Seit dem Weihnachtsfeſte hab ich keine Stunde vor ſeinen 
Neckereien Ruhe.“ 1 

„Mußt Dich eben da hineinſchicken, einen herzloſen alten Vater 
zu haben,“ erwiderte gleichmütig Graf Simmern und griff nach Lolo 
Bentheims Kinderpatſchchen, welche mit ein paar Glücksnüſſen ſpielten. 

„Soll etwa das Schickſal durch Liebkoſungen von ſolchen Händen 
beſtochen werden? Nichts da! Zurück mit den Nüſſen in den Korb!“ 

Lolo ſchmollte. „Pah! Schickſal beſtechen! Für einen Heirats⸗ 
antrag mache ich mir nicht die mindeſte Hoffnung.“ Sie zeigte auf 
ihr kurzgeſchorenes Köpfchen. „Wie ſollte auch der Brautkranz hier 
eſthalten?“ 

i Ir Zwillinge ſtrichen ſtolz über ihr Neſt von dichtgeflochtenen 
Zöpfen. „Aber das Neujahrsgeſpenſt? Hat's denn keine regelrechte 
Vorgeſchichte?“ ö 

„Na und ob! Schwer romantiſch, Ihr neugierige Geſellſchaft!“ 

Die Zwillinge falteten die Häude. u 

Lachend drohte ihnen Graf Simmern und fing dann an Die 
Geſchichte des Geſpenſtes zu erzählen. * 

„Das find fo Sachen, wißt Ihr, — Sachen —! Unſer Spiritus 
familiaris iſt ein Phönix, ein weißer Rabe. Während ſich's andere 
wohlbeſtallte Geſpeuſter angelegen ſein laſſen, Unheil zu verkünden, 
als ob das nicht früh genug käme — iſt bieſer edelmütige Spuk be⸗ 
ſtrebt, die feurigſten Kohlen auf die Häupter der Simmerus zu legen. 
Sodann bemüht er ſich nicht um Kleinigkeiten. Es verlohnt ſich ſtets 
der Mühe, wenn er dieſes Schloß mit ſeiner geſpenſtigen Gegenwart 
beehrt. Ein fröhliches Hochzeitsfeſt ſteht dann bevor, und ſomit die 
Ausſicht, unſere Geſellſchaft wachen und gedeihen zu ſeheu. Warum 
tritſt Du mich denn auf den Fuß, Natalie? Hm, ach jo, — na, 
alſo bloß Hochzeit ohne darauffolgende Kindtaufe.“ 

„Aber Jobſt!“ 

„Aber Jobſt!“ wiederholte Graf Simmern ſchmunzelnd und fuhr 
dann gemütlich fort: „Alſo über die Ziele und Zwecke uunſeres 
Familiengeſpenſtes hätte ich mich zur Genüge ausgelaſſen, wie der 
Ordnungsruf meiner verehrten beſſeren Hälfte mir ſoeben bewies. 
Erübrigt nur noch die Herkunft des freundlichen Geiſtes zu beleuchten.“ 
Er holte tief Atem. „War da mal nuten im Dorf ein junger Kaplan, 
ſo ein Mann Gottes, der aus lauter Frömmigkeit in Armut, Keuſch⸗ 
heit und Gehorſam, — aber Alte, die neuen Juchtenledernen werden 
bedenklich leiden — alſo wie geſagt in Armut, Keuſchheit und Ge⸗ 
horſam lebte. Hinderte ihn jedoch nicht, ein Herz zu haben, ſo eins 
voller Exploſivſtoff, wie ſich's jetzt öfters bei den Königsulanen 
zeigen fol.“ Er nickte Edgar von Arnim zu. „Na, ſchweig ſtille, 
mein Junge. — Alſo beſagter Kaplan hob den vermeſſenen Blick zu 


„Warum nicht gar!“ 
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der Tochter des dermaligen Herrn auf Schloß Simmern, wodurch 
alle drei Gelübde bedenklich ins Schwanken gerieten.“ 

Melitta horchte atemlos. „Und die Tochter? Was that ſie?“ 

„Wie ſah ſie vor allen Dingen aus?“ forſchte Haſſo Harden. 

„Die Tochter? Hm. Sie hat ſchwarzes Haar, wie alle 
Simmerns, aber ihre eigenen blauen, wahrſcheinlich vom Himuel 
mit heruntergebrachten Augen, „große helllichte Sterne“ — ſagt eine 
alte Chronifa —“ 

Bo wie Du, Melitta,” flüſterte Suſi Arnim der Freundin 
ins Ohr. 

„Aber was ſie nicht hatte, das war ſo der richtige Menſchen⸗ 
verſtand, welcher die Hoffnung nicht fahren läßt. Sie ſah immer 
nur die Tonſur zwiſchen den Locken ihres Herzallerliebſten, denn das 
war er trotz ſeines geſchorenen Kopfes. Statt daß ſie ihn übermocht 
hätte, aus der finſteren Kloſterzelle zu entfliehen, feinem Gott im 
hellen Sonnenlicht durch fröhliche Thaten zu dienen und ſchließlich 
mit ihr einen chriſtlichen Hausſtand zu begründen, — na, was ver⸗ 
meint Ihr junges Volk, was ſie that?“ N j 

„Sie ging ebenfalls ins Kloſter, aber in ein Nonnenkloſter,“ rief 
Edgar von Arnim. 

Die Zwillinge ſchauderten 
Jungfer.“ 

Melitta hob die blauen Augen. Ein tiefes Leuchten ſtand darin. 
„Sie ſticg zu dem Teufelsfelſen hinauf —“ 

„Und wieder herunter,“ ergänzte Graf Jobſt phlegmatiſch. „Mag 
auch vorgekommen ſein. Aber ſehlgeſchoſſen habt Ihr alleſamt. Sie 
nahm einen anderen. Und der Kaplan ſprach in hieſiger Kapelle den 
Segen über ihr Haupt —“ 

„Danach fiel er doch aber tot um? —“ ſeufzte Lolo Bentheim. 

„Ach, papperlappap! Dachte gar nicht an ſolchen romantiſchen 
Unſinn. Hat noch an die ſechzig Jahre in ſchöner Fülle gelebt, gutes 
geſtiſtet, die famoſeſten Blumen gezüchtet und iſt ſchließlich unſerer 
Familie ein treuergebenes Geſpenſt geworden, das noch heut ſeine 
Freude an fröhlichen Ereigniſſen hat —“ 

„Noch heut Onkelchen? —“ 

„Das Wort „heut“ iſt freilich nur eine Floskel. Aber wer 
weiß, unter dem Monde iſt nichts unmöglich, und braven Geſpenſtern 
erſt recht nicht! Vielleicht findet das Beiſpiel der ſternäugigen Ahn⸗ 
frau Nachahmung —“ er blinzelte ſchalkhaft zu Melitta hinüber. 

„Ich ſterbe un vermählt,“ ſagte dieſe feſt. Es klang wie ein Gelübde. 

Graf Jobſt pfiff durch die Zähne und ſtand auf. „Es ſoll kein 
Menſch ſich je vermeſſen, von dieſer Speiſe will ich niemals eſſen —“ 
Wer hat Luſt mit mir in den Kreuzgang hinunter zu ſteigen? Ihr 
alle? Tauſend noch mal, ſeid Ihr beherztes Volk! Wenn nun aber 
das Geſpenſt nur die zwölfte Stunde abwartete, um an der Kapellen⸗ 
thür herumzuſpuken? Zuletzt zeigte ſich's dort vor der Verlobung 
meiner jünaſten Schweſter.“ 

Lolos Roſenfinger ſtahlen ſich in die breite braune Hand des Schloß⸗ 
herrn. „Sieht's denn ſo gräßlich aus? Vielleicht wie ein Gerippe?“ 

Er ſchob die Achſeln hoch. „Ich hab's noch nicht geſehen. Aber 
in der Kutte ſoll's gehen, gegürtet und geſchnürt ſein und ein junges, 
keckes Geſicht haben.“ 

Die Zwillinge tanzten vor Vergnügen. 

„Aber was wird aus all dem Bleizeuge und dem ſonſtigen Silveſter⸗ 
unfug? Gelegte Eier ſeh ich da. Wollt Ihr Euch um ungelegte 
kümmern?“ Mit dröhnendem Schritt ging Graf Jobſt durch's Zimmer. 

Lolo puſtete die Kerzen des eiſernen Leuchters aus. „Das iſt 
ja alles vieux jeu, Oukelchen, abgetakelte Sachen! Ein richtiges Ge⸗ 


„Sie wurde eine bösartige, alte 


ſpenſt ſehen, das wär doch zehnmal hübſcher!“ 


Edgar von Arnim zeigte auf die Kaminuhr. „Zwanzig Minuten 
bis zwölf. 's iſt hohe Zeit.“ 

Graf Simmern blickte ſich im Kreiſe um. „Alſo graulich iſt's 
Euch nicht?“ N 

Der eine Zwilling ſchnippte mit dem Finger. „Graulich? Wo 
ich doch ſchon einmal einen Geiſt geſehen habe, damals, ehe ich die 
ſchlechte Zenſur bekam.“ 

Graf Jobſt markierte einen Nervenſchauer. „Huh,“ machte er. 
„Das war wohl der Geiſt, der Dir ſelber fehlte?“ Er ſtreckte die 


** Allerlei. = 
Von den Rätſelfragen im ungariſchen Volke ſind natürlich viele 
Gemeingut vieler Völker. Der Volkswitz hat aber auch eine Reihe von 
Scherzfragen erſonnen, die eigenes ungariſches Gewächs zu fein ſcheinen. 
Einige von ihnen ſeien hier erwähnt. Man fragt: Wann ſieht der Blinde? 
Antwort: Wenn er einen Traum ſieht. — Wenn man es aufhebt, ſo 


weint es, wenn man es niederlegt, iſt es ſtill, was iſt das? Eine Kette. — | 


Das Haus iſt zum Fenſter hinausgegangen, der Hausherr iſt drinnen 
geblieben, wer iſt das? Der im Netz gefangene Fiſch. — Es kommt von 
ſelbſt, wenn man es nicht thut, nur ſpäter, was iſt das? Nach dem 
Waſchen trocknet man, wenn man ſich nicht abwiſcht. — Man geht in ein 
Loch hinein, kommt bei drei Löchern heraus, und wenn man bei allen 
dreien herausgekommen iſt, dann iſt man drinnen; was iſt das? Das 
BE — Was iſt höher als ein Turm und dünner als ein Rohr? Der 
egen. 


Hand nach dem Knopf der elektriſchen Leitung aus. „Stellen Sie 
Champagner auf Eis,“ rief er dem eintretenden Diener zu. Danach 
muſterte er ſcharf das blaſſe Geſicht ſeiner Tochter. „Willſt doch 
nicht auskneifen? Auf Simmern giebt's keine Deſerteure. Mann⸗ 
ſchaften, nehmt ſie in die Mitte!“ 

Edgar von Arnim zog lachend den Arm des Mädchens durch 
den ſeinen und ſchritt zur Thür. 

Im Vorzimmer wickelten ſich die Damen in warme Hüllen, dann 
ſtieg man über die hallende Treppe zum Kreuzgang hinab. 

„Ich müßte lügen, wenn mir nicht wär, als ſtreue mir jemand 
Schnee den Rücken hinunter,“ wiſperte Lolo der Tante zu. Und die 
Zwillinge klapperten mit den Zähuchen. 

Suſi raffte aus einem Winkel ein verſchlafenes Hauskätzchen auf. 
Sie gedachte es zur Not dem Geiſt ins Geſicht ſpringen zu laſſen. 

Lachend folgten die jungen Offiziere. „Die Geiſterſtunde hat 
kein anderer als der Onkel eingerichtet,“ flüſterte Haſſo Harden. 

Mit dumpfer Stimme „Ruhe“ gebietend, öffnete Graf Simmern 
die eiſenbeſchlagene Thür zum Kreuzgang. Weit und öde thut ſich 
die ſchmale Halle auf. Zwiſchen den Säulen ſchaute man hinaus 
ins Freie, in die Landſchaft. Ein weißes Paradies dehnte ſich draußen, 
durchglänzt von bläulichen Schatten. Tiefdunkel, nur von wenigen 
Sternen überfunkelt, ſtand der Nachthimmel darüber. Der Mond 
hatte ſich hinter einer Wolke verſteckt. Faſt atemlos drängte ſich das 
ganze Völkchen um die rieſige Geſtalt des Schloßherrn. Schnarrte 
es nicht dort in der Ecke? Und oben zwiſchen den Wölbungen, was 
flatterte auf und nieder?“ Da erhob die alte Uhr im Kapellenturm 
ihre knarrende Stimme. Als ſie zum zwölften Male rief, öffnete 
ſich die Thür am Ende des Ganges. Langſam, langſam, in gemeſſener 
Feierlichkeit trat eine Geſtalt hervor, in das Halbdunkel hinein, eine 
hohe Geſtalt in brauner Kutte, die Kapuze ins Geſicht gezogen. Der 
nächilich ſchweifende geſpenſtiſche Kaplan nahm die Richtung gerad 
auf Melitta zu. Wie von der Tarantel geſtochen jagten die Zwillinge 
davon, Suſi ließ die aufgeraffte Katze fallen und ſprang dem Onkel 
an den Hals, Lolo aber ſank in die Kniee und betete vor Schreck ihr 
allererſtes Kinderſprüchlein her. Nur Melitta ſtand wie angewurzelt. 
Ihre Augen ftarrten. Der Atem ſtockte ihr unter Seufzen. — — 

Und dann hob ſie plötzlich die Arme. Der Mantel glitt ihr von 
den Schultern. In feenhafter Lieblichkeit ſtand ſie da unter dem 
matien Sternenlicht, das ihre Augen durchleuchtete, ihre Augen, die 
an der Erſcheinung des Mönches hingen. — | 

„Konſtantin!“ rief fie mit einer Stimme, welche zwiſchen Lachen 
und Weinen ſchwankte. 

Da wurde die Kapuze drüben in den Nacken geſchoben, ein 
lachendes, frohes, glückſeliges Geſicht erſchien über der Kutte — zwei 
Arme breiteten ſich aus. Mit einem zärtlichen, ſchluchzenden Laut 
ſank Melitta hinein. Im nämlichen Augenblick durchſonnte blendendes 
Licht den düſteren Kreuzgang. . 

„Expreß hab' ich die elektriſche Leitung hierherführen laſſen, um 
das Geſpenſt gründlich beleuchten zu können,“ rief Graf Jobſt. Sein 
Geſicht zuckte vor Rührung und Freude. „Melitta, mein altes Gör, 
hab' ich nun all meine Sünden gut gemacht? Konſtantin, Du ver⸗ 
wünſchter Bengel, küſſen kannſt Du ſie noch Dein lebelang — jetzt 
laß Dich erſt mal von Deiner künftigen Frau Schwiegermama 
Liebden anſchauen!“ 

Er ſchlug ſeiner Frau, die ſprachlos vor Erſtaunen war, auf 
die Schulter. „Was ſagſt Du, Alte? Braun wie 'n Kaffer iſt er 
geworden da unten. Die Erlebniſſe haben ihm den Leichtſinn hübſch 
vom Geſicht runtergewiſcht, he? Aber Nobleſſe hat er bewieſen, ſich 
tüchtig zuſammengeriſſen und alles ausgelöſcht, was ihm in Europa 
bös angekreidet war. Hat die Schwarzen menſchlich behandelt, wie 
ſich's für einen Weißen ziemt. Wahre Hymnen ſandten mir ja der 
Kommmiſſar und Graf Pfeil über ihn zu. Na, und da, und da —“, 
eine Thräne rollte ihn in feinen grauen Schnurrbart, „da konnt' ich 
doch gar nicht anders als einfach telegraphieren: „Einem ganzen 
Kerl kann ich's Mädel nicht länger verweigern!“ — Ritſch, ratſch 
war er hier — und da ich nun mal 'ne ernſte Sache ohne 'nen 
derben Spaß nicht vertragen kann, hab' ich Euch den Bengel als 
Neujahrsgeſpenſt aufgebaut. Und jetzt — zum Champagner!“ 
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> Unſere Bilder. & 
5 Proſit Neujahr. 
Im Glaſe ſchimmert es köſtlich klar, 
Und feſtlich ſtrahlen die Kerzen. — 
Leb' wohl, Du liebes, altes Jahr, 
Mit deinen Freuden und Schmerzen! 


Wir grüßen hoffend das Neue nun — 
Mög's allen nur Gutes bringen! 

Dem Fleiße Erfolg — und ernſtem Thun 
Ein friſches und frohes Gelingen! 


Dem Winzer ſeg'ne es ſeinen Wein, 
Dem Landmann ſei's Korn⸗ und Heujahr, 
Und mir geb' es den Liebſten mein 


Zum Eh’gemahle! — Proſt Neujahr! — V. K. 


— — 
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Das Körner⸗Denkmal in Chemnitz, welches am 18. Oktober 


dieſes Jahres dem Freiheitsſänger und Freiheitskämpfer in dieſer 
Stadt der Arbeit errichtet iſt, zeigt uns den Dichter des Schwert⸗ 


liedes, des „Harras, der kühne Springer“ und mancher anderen 
Lieder und größeren Werke, die längſt geiſtiges Eigentum der 


deutſchen Nation geworden, ſo wie er dem deutſchen Volke ſtets 
vorſchwebt. In der Uniform der Lützower Jäger, den Bleiſtift in 
der Rechten, die linke Hand am Schwert mit dem Schreibhefte in 
derſelben, könnte man annehmen, der mit ſeinem Blute für Deutſch⸗ 
lands Freiheit eingetretene Dichter beſinge gerade die Waffe, die 
er ſo feſt und ſelbſtbewußt vor ſich hinſtellt. Die 2,80 Meter hohe 
Figur iſt von Profeſſor Epler in Dresden geſchaffen und von der 
dortigen Firma Pirner und Franz gegoſſen. Den Sockel aus 
rötlichem, geſchliffenen Granit zieren auf der Vorderſeite ein Leyer 
und Schwert umſchließender Lorbeerkranz und der Name Theodor 


Körner, während auf der Rückſeite die Worte „Aus Dankbarkeit 


gewidmet vom Verein Körner⸗Tiſch“ zu leſen ſind. Dieſer Verein, 
aus 200 patriotiſch geſinnten Männern beſtehend, faßte vor neun 
Jahren aus Anlaß der 100. Geburtstagsfeier des Dichters den 


Entſchluß, dieſem auf dem Körnerplatz in Chemnitz ein Denkmal 


zu errichten. Die Mittel wurden aus Beiträgen, öffentlichen 
Sammlungen und einem Zuſchuß der Stadt aufgebracht. 


Diſtanzritte werden in der deutſchen Armee fortgeſetzt 


gepflegt. Außer den verſchiedenen dienſtlichen derartigen Reit⸗ 
übungen, bei denen jetzt aber ſcharf darauf geachtet wird, daß ſo⸗ 
wohl Pferd wie Reiter ſtets noch im leiſtungsfähigen Zuſtande 
das Ziel erreichen, finden Privat⸗Diſtanzritte einzelner Offiziere 
ſtatt, die über ganz erhebliche Strecken gehen. So hat kürzlich der 
Oberleutnant Heyl vom 9. Dragonerregiment einen Dauerritt von 
ſeinem Garniſonort Metz über Wien nach Bukareſt, eine Strecke 
von rund 2000 Kilometer, unternommen und in der feſtgeſetzten 
Zeit von 20 Tagen zurückgelegt; Roß und Reiter ſind in aus⸗ 
gezeichneter Verfaſſung am Zielpunkt eingetroffen, trotzdem die 
tägliche Leiſtung etwa 100 Kilometer betraf. Wer ſich übrigens 
den Gaul auf unſerem Bilde anſieht, muß ſagen, daß der acht⸗ 
jährige engliſche Hunter, den Heyl ritt, mit ſeiner mächtigen Bruſt, 
ſeinen kräftigen ſtahlharten Beinen und dem muſterhaften Körper⸗ 
bau unter einem Reiter wie Oberleutnant Heyl, wohl die Garantie 
für einen guten Ausgang zu bieten vermag. 


* Gemeinnütziges. = 


Um fremde Körper aus dem Auge zu entfernen, träufle 
man einen Tropfen reines Olivenöl hinein. Dadurch werden 


Be e Machtiſch. = 
hf Ba u? a Skataufgabe. 


1 ap; NED N 007 
Fan: an — 2. Silbenrätſel. „ 
an bel chen cho der dies ding fa fiel hi ir je le le li nel o ob 
8 tra ri ri ta ving. 


Aus obenſtehenden 23 Silben ſind acht Worte zuſammen⸗ 
zuſetzen, deren Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach unten 
geleſen, zwei Namen der nordiſchen Sage ergeben. Die einzelnen 
Worte bedeuten: 1. eine Operette, 2. eine eßbare Wurzel, 3. Stifter 
einer religiöfen Sekte, 4. ein Verzeichnis, 5. ein altteſtamentliches 
Buch, 6. ein bibliſcher Ort, 7. eine Zierpflanze, 8. ein bekannter 
engliſcher Romanſchriftſteller. 


. e 3. Rätſel. 
Wenn ein Kleidungsſtück es tft, 
Kann zum Staat es nicht mehr taugen, 
Ward es ohne Kopf ein Menſch, 
Schloß für immer er die Augen. 


Löſung der Aufgaben in voriger Nummer. 
2 g 1. Weihnachts⸗Röſſelſprung. 
Vom Himmel in die tiefſten Klüfte Mir iſt das Herz ſo jet erſchrocken, 
Ein milder Stern herniederlacht: Das iſt die liebe Weihnachtszeit! 
Ein weihrauchſüßes Harzgedüſte Ich höre fernher Kirchenglocken 
Durchſchwimmet träumeriſch die Lüfte Mich lieblich heimatlich verlocken 
Und kerzenhelle wird die Nacht. In märchenſtille Herrlichkeit. 


Ein frommer Zauber hält mich wieder, 
Alnbetend, ſtaunend muß ich ſteh'n; 
Es ſinkt auf meine Augenlider 
Ein gold 'ner Kindertraum hernieber; 
7 Ich fühl's: ein Wunder iſt geſcheh'n! Storm. 
2. Saal, Saale. IA, \ 


3 


Staub, Aſche, Kalk, ſelbſt kleine Splitter u. ſ. w. raſch entfernt. 


* uſtiges. = 
Ein Konfuſions rat. 


Ein Schmeichler. 
„An Ihnen, Herr von Huber, 
ift alles ſympathiſch — ich hab' 
Sie zu gern! Ich glaub', ich 
wär' im ſtand', mit Ihnen eine 
Flaſche Wein zu trinken — wenn 
Sie eine ſpendieren würden!“ 


Ganz was Feines. 

Der Waſtl vom Brümmelhof 
hat einem Herrn vom Hofe, einem 
Grafen, der ſich mit auf den 
Hofjagden befindet, Sonntags 
als Führer in ein Gebirgsdorf, 
das dieſer kennen lernen will, 
gedient. Als ſie dort vor dem 
Wirtshauſe angekommen, iſt das 
Tanzvergnügen in vollem Gange 
und nicht lange darauf die 
Rauferei auch. Der Graf ſowohl 
wie auch der Waſtl ſehen ſich die 
Sache an und als nun die Hiebe 
ſo recht dicht fallen, meint der 
letztere anerkennend: „Net ſchlecht, 
Graf, net? Aber woaſt, woas i 
amoal ſehgn möcht? So a Raufa⸗ 
rei bei Hof — des muaß ſcho' 
was ganz nobels ſei'!“ 


Gut gezogen. 

A.: „Ich hätte den Herrn in 
einer wichtigen Angelegenheit zu 
ſprechen.“ 

Jean: „Bedaure, in wichtigen 


* 


Ein Vorurteil. 

Profeſſor: „Du, Frau, gieb 
mir einmal meinen alten Regen⸗ 
ſchirm!“ 

Frau: „Warum denn den 
alten?“ 

Profeſſor: „Ja, ich will jetzt 
dem Buchhändler Gruber meine 
neue lateiniſche Grammatik zum 
i Berlag anbieten. Da kann's nicht 
11 — ſchaden, wenn ich beim Fortgeh'n 
den Schirm ſteh'n laſſe!“ 


“; 


Bernhigende Verordnung. 

Geſchäftsreiſender (im 
Eiſenbahn⸗Kupee leſend: „Das 
Hinauswerfen von Gegenſtänden 
iſt verboten!“): „Gott ſei Dank, 
hier hört die Macht der Chefs 
und Prinzipale auf!“ 


Ein Schwerenöter. 
„Wollen Sie nicht ein Stückchen 
Zucker zum Kaffee nehmen, Herr 
. Leutnant?“ 
„Das wird wohl nicht mehr 
nötig fein; Sie haben ja eben in 
die Taſſe geguckt!“ 


Lakoniſch. 
„Was heißt eigentlich „causa 
bibendi“ ehrlich überſetzt?“ 
„Durſcht!“ 8 


Angelegenheiten empfängt nur 
die gnädige Frau.“ 


Zu gut getroffen. 
Photograph: „Nun, iſt Ihre 
Gemahlin nicht gut getroffen?“ 
„O, zum hören deutlich!“ 


Druck und Verlag: Neue Berliner Verlags⸗Anſtalt, Aug. 


Va ar * 2 — 
Juſtizrat (von dem Beſuch eines todfranfen Klienten zurück⸗ 
kehrend): „Sapperment, ich werde alle Tage zerſtreuter; jetzt hab' 
ich dem Schmalzhuber ſein Teſtament aufgeſetzt und meinen Hut 
liegen laſſen!“ 


Berlags⸗Anſtalt: Aug. Krebs, Charlottenburg 


Naiv. 

Spitzbube (der in der Buch⸗ 
handlung ein Strafgeſetzbuch ge⸗ 
kauft hat): „Sagen Sie mal, das 
Buch iſt ja fo dünn.. Das 
iſt wohl für Anfänger?“ 


Krebs, Charlottenburg bei Berlin, Berlinerſtr. 40. Verantwortlich für die Redaktion der Neuen Berliner 


